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was ist dein Lebensziel?
1. Brief des Apostels Paulus an die Uorinther 9, 24. wisset ihr nicht,

daß die, so in den Schranken laufen , die laufen alle , aber einer
erlanget das Kleinob ? Laufet nun also, daß ihr es ergreifet.

vor Zwei Jahren bin ich mit einem verwandten durch
ein kleines Brbeiterdorf der wetterau gewandert . Ls war im
Bugust , und ich schaute meine Lust an den Häuschen, welche
sich rechts und links in langer Reihe die Dorfstratze hinab¬
zogen. Ls waren nicht etwa stattliche Bauernhäuser mit
ausgedehntem Hofraum , sondern lauter kleine Brbeiterhäus-
chen. Hber jede hauswand war mit einem wohlgepflegten
Bprikosenstock bepflanzt . Bus dem dunkelgrünen , dichten Laub
drängten sich die gelblich-roten Aprikosen hervor . Bus man¬
chem Fenster schaute die Hausfrau und fing mit zufriedener
Miene meine bewundernden Blicke auf . Mein Begleiter er¬
klärte mir , in den Dörfern der ganzen Umgegend sei ein
Wetteifer der Hausbesitzer : Jeder wolle das schönste Haus
haben . Und diese Aprikose nstöcke brächten mit ihren Früchten
nicht bloß ein schönes Stück Geld ein , sondern verliehen jedem
der frisch beworfenen Häuser auch eine eigenartige Zchönheit.
wer vom Lande ist, der weiß, daß in unseren Dörfern in
vielen Dingen ein Wetteifer herrscht, ein Wetteifer z. B. um
das schönste Vieh, um die schnellste Vollendung der Ernte-
arbeiten und dergleichen. Lin solcher Wetteifer ist stets gut
und lobenswert , und der Bpostel Paulus stellt in unserm
Zchriftwort seinen Lesern das Lhristenleben unter dem Bilde
eines Wettkampfes dar . Lin solcher vergleich lag den Lhristen
in Korinth besonders nahe, ' denn in der Nähe dieser Stabt
fanden alljährlich die berühmten Wettkämpfe statt , zu denen
das Volk aus ganz Griechenland herbeiströmte.

Ls wäre auch für unser Lhristenleben von großem Vor¬
teil , wenn einer den andern zu übertreffen suchte im Guten,
im Edlen . Zur Buffassung des Lhristen lebe ns als eines Wett¬
kampfes ist vor allem zweierlei erforderlich, nämlich eine
klare Erkenntnis unseres Lebenszieles und ein entschlossenes
Busharren auf den wegen , die zum Ziele der Ewigkeit
führen.

vor meiner Erinnerung steht ein Handwerker , ein Mann
in jungen Lebensjahren , fleißig und geschickt, aber ohne
rechtes Ziel für sein Leben. Bald wollte er vom Dorfe in die
Stabt  ziehen ' denn dort werde ein Handwerker besser bezahlt.

Dann wieder wollte er ein Bauer werden und kaufte Becker.
Bber die derbe und schwere Bauernarbeit sagte ihm auf die
Dauer auch nicht zu, und so kramte er wieder seinen alten
plan hervor und wollte in die Ztadt . Das Familienleben und
die Einigkeit der Ehegatten litt sehr darunter , und die Frau
klagte gar manchmal ihr Herzeleid unter Tränen : „Mein
Mann weiß nicht, was er will ."

Das Ziel, nach dem wir Lhristen streben sollen, ist die
Ewigkeit , das Kleinod des ewigen Lebens , „himmelan geht
unsre Bahn , wir sind Gäste nur auf Erden ." Bber wie vielen
ist die Erde mit ihren Genüssen das letzte Ziel ! Zwei Dinge
sind es hauptsächlich, von denen gar viele ihr ganzes Zinnen
und Trachten gefangen nehmen lassen, nämlich Reichtum und
Genuß . Die Geldgier , die Profitwut ist im deutschen Volke
in der Kriegszeit mächtig ins Kraut geschossen. Gewöhnlich
werden diese Klagen ausgesprochen mit einem Zeitenblick auf
den Bauern , der in seiner Geldgier nicht satt werden könne.
Bber es ist einseitig und ungerecht dazu, wenn man die Zchuld
an diesem beklagenswerten Wuchersinn ganz allein dem
Bauern aufbürden will . Die Ztadt mit ihrem Geschäfts- und
Verdienstgeist ist mindestens in gleicher Verdammnis.

Paulus sagt in einem anderen Briefe einmal so schön:
„Geiz (b. h . Geldgier ) ist eine Wurzel alles Uebels , das hat
etliche gelüstet und sind vom Glauben irre gegangen ." wie
viele werden irre im Ztreben nach der Ewigkeit durch die
Jagd nach Geld und Reichtum ! wie hart und unerbittlich
gegen jede Rot wird dabei oft das Herz ! wie oft wird das
Glück der eignen Rinder in den Ztaub getreten , nur weil der
Vater ein Geizhals ist!

Geld wird oft erstrebt nur als Mittel zum Genuß . Man
hat in Friedenszeiten den oberhessischen Landmann oft ge¬
scholten wegen seiner kärglichen , einfachen Lebensweise, aber
jetzt im Kriege hat sich diese doch als die bessere und für das
Vaterland nützlichere erwiesen. Geld und Gut , Essen und
Trinken , wir können beides nicht entbehren , solange wir auf
der Erde leben, aber es darf nicht unsre Zeele ausfüllen und
uns nicht ablenken von dem Ziel der Ewigkeit , dem unser
Leben unaufhaltsam zueilt, ob wir 's wahr haben wollen
oder nicht.

wer in irdischen Dingen mit anderen wetteifert , dem
winken Lob, Ehre , Anerkennung und auch Vorteile , wer
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von Jugend auf entschieden sich das ewige Ziel seines Lebens
vor Bugen hält , der muß oft genug Spott und hohn hin -"
nehmen und schließlich seinen Weg einsam gehen . Zn dieser
Hinsicht ist unsere städtische Jugend wieder besser daran als die
ländliche . Zn der Stadt finden sich junge Leute von gemeinsa¬
mer Gesinnung zusammen in Konfirmandenvereinigungen und
in Jugendvereinen . Zm Schutze solcher Vereinigungen kann
jedes ernsthaft angelegte junge Menschenkind einem ernsten
Lebensziele nachjagen . Huf dem Lande dagegen fällt jeder
auf , der aus dem Kreis der Kameraden , der Altersgenossen,
irgendwie heraustritt und nicht alle Gewohnheiten und
Bräuche unbesehen mitmacht . Darum gehört ein gut Teil
Lharaktersestigkeit und Selbständigkeit dazu , um unbeirrt
durch das , was andere , was der große Haufe , tut , dem ein¬
mal ergriffenen Ziele nachzustreben . Charakterfestigkeit ist
wiederum nicht möglich ohne pflege des Gewissens , ohne
Uebung im Beten , ohne Fühlung mit Gottes Wort . Lin
rechtes Ziel muß den Menschen mit innerer Freude , mit in¬
nerer Befriedigung erfüllen . Jagen nach Geld und nach Ge¬
nuß erweckt im Menschen zuletzt oft ein Bbscheu vor sich
selber und die schreckliche Erkenntnis : „ Dein Ziel ist ver¬
kehrt ." Wer aber ein ewiges Ziel sucht , dessen Seele füllt sich
mit wahrer Zufriedenheit , und an gleichgesinnten Wander¬
genossen wird ' s ihm schließlich doch nicht fehlen . G . G.

Lin Luther -Vermächtnis.
Der vorige Sonntag , der l8 . Februar , war Luthers

Todestag . Zm Gedenktag der Einführung der Beformation
vor 400 Jahren durch ihn lenken sich die Bugen der evan¬
gelischen Christenheit mit besonderer Lhrfurcht auf einen der
größten Sohne , die Gott dem deutschen Vaterland geschenkt
hat : denn vom Erbe Luthers zehrt , weit über den evangeli¬
schen Bekenntnisstand hinaus , auch an nationalen und kul¬
turellen Gütern das ganze deutsche Volk bis auf den heutigen
Tag . So können alle auf solchen Mannes Lebensende be¬
wegten Herzens schauen und lauschen , ob er uns heutigen
auch kurz vor seinem Tode noch ein Vermächtnis hinterließ,
das uns selber für unsere große , sturmbewegte Zeit etwas
zu bieten hat . Und das ist reichlich der Fall!

Zum ersten geht es dahin , daß man im Bewußtsein eines
reinen Gewissens fest über allem Schmutz der Lüge und Ver¬
leumdung beharren soll . Schon 1544 , zwei Jahre vor Luthers
Tode , kam in Ztalien eine Flugschrift heraus , welche seinen
Feinden die frohe Botschaft von Luthers unseligem Ende über¬
brachte . Satanas selbst hatte noch seinem Leichnam übel mit¬
gespielt : „ Derhalben , als es Tag ward , gingen sie hin , auf¬
zutun das Grab , da der gottlose Leib des Martin Luther hin¬
gelegt ward . Bls das Grab auf ward getan , sah man klär-
lich , daß da weder Leib oder Fleisch noch Gebein noch einige
Kleider waren . Über es war voll solchen Schwefelgestanks,
daß es alle , die da umherstanden , krank machte ." Man sieht,
die Lüge hat sich von je an wirklich Großem emporgerankt,
nicht bloß an uns Deutschen im jetzigen Weltkrieg.
Luther hat damals diese „ Wälsche Lügenschrift " selbst ver¬
öffentlicht und daran eine Nachschrift geknüpft , die mit den
Worten schließt : „ Zch will dieweil Zusehen , wie sie wollen
selig werden , oder wie sie büßen und widerrufen mögen alle
ihre Lügen und Gotteslästerungen , damit sie die Welt füllen ."
Das sei auch unser Standpunkt im jetzigen Lügenfeldzug
sondergleichen.

Zum zweiten kann uns Luthers Ende ein Vorbild sein,
wie der große Mann es bis zum Schluß bewährte , daß sein
ganzes Leben nichts weiter war , als ein Sorten für die

Brüder . Man hätte es von ihm wohl verstehen können , wenn
er seinen Lebensabend , zumal bei der durch den Lebenskampf
so schwer erschütterten Gesundheit , nur noch seinem eigent¬
lichen , geistlichen Werk gewidmet hätte . Bber um einer ver¬
hältnismäßig geringen Privatsache willen nahm er mitten
im rauhen Winter drei beschwerliche Beisen von Wittenberg
nach Lisleben auf sich ; nur , weil die drei Grafen von Mans¬
feld zur Schlichtung ihrer üblen weltlichen Händel ihn als
Schiedsrichter angerufen hatten . Er tat es , obwohl ihn schon
seit längerem die Bhnung baldigen Bbscheidens überkommen
hatte . So schloß er im November 1545 seine letzte Vorlesung
über das l . Buch Mose mit den Worten : „ Das ist nun die
liebe Genesis . Unser Herr Gott geb ' , daß man 's nach mir
besser mache . Zch kann nicht mehr , ich bin schwach : bittet
Gott für mich , daß er mir ein gutes , seliges Ende beschere !"
Und Bugenhagen erzählte in seiner Leichenpredigt am
22 . Februar in der Wittenberger Schloßkirche den tiefergrif¬
fenen Zuhörern : Nun sei dem Vater Martinas all sein Seh¬
nen erfüllt , der da zu ihm gesagt : „ Bittet doch den lieben
Gott , daß er mich kurz von hinnen nehme : ich kann nichts
mehr tun auf Erden , ich bin auch nichts mehr nütze : helft
mir mit eurem Gebet , bittet nicht , daß ich länger lebe ."
Luther aber konnte , weil er treu blieb jeder brüderlichen
Pflicht bis zum letzten Btcmzug , noch wenige Stunden zuvor
seinen Uamenszug unter das Pergament setzen, das den we¬
sentlich durch seinen Einfluß erzielten Frieden zwischen den
Grafen Mansfeld besiegelte.

Zum dritten aber hat Luther uns noch ein besonderes
Vermächtnis hinterlassen , das gar sehr hineinpaßt in die un¬
geheueren Schicksalsstürme , die jetzt über die Häupter des
deutschen Volkes dahinbrausen , so daß mancher an Gottes
Leitung irre werden möchte , vier Tage vor seinem Ende
Luther starb am Donnerstag , den 18 . Februar 1546 , mor¬
gens gegen 3 Uhr stand er noch auf der Kanzel der Kirche,
darin er einst getauft worden war , und predigte über den
Sonntagstext Matth . 11 , 25 — 30 , der da mit den Worten
Jesu beginnt : „ Zch preise dich, Vater und Herr Himmels
und der Erde , daß du solches den Weisen und Klugen ver¬
borgen hast , und hast es den Unmündigen offenbaret ." „ Das
ist ein schön Evangelium und hat viel feiner Lehre in sich
begriffen, " Hub Luther an und fuhr dann u . a . fort : „ Uber
es hat diese Meinung : Die Weisen und Klugen in der Welt
machen ' s also , daß ihnen Gott nicht günstig oder gut sein
kann : denn sie haben das Herzeleid , machen ' s in der christ¬
lichen Kirche , wie sie es selbst wollen : alles , was Gott tut
und macht , das müssen sie bessern , daß also kein ärmer ' ,
geringer ' , verächtlicher ' Schüler nicht ist auf Erden denn
Gott . Er muß aller Jünger sein ; jedermann will sein Schul¬
meister und Präzeptor sein !" Wie tut es not , daß jeder
von uns in den schweren Heimsuchungen und Anfechtungen,
die der furchtbare Weltkrieg ihm äußerlich und innerlich
bringt , sich vor diesem Vermächtniswort Martin Luthers
beuge er mag eines Glaubens sein , welches er wolle , -
und daraus die Kraft gewinne zu einer ganz neuen Zuver¬
sicht, daß Gott dennoch im Begimente sitzt und alles wohl
führt . Wir müssen in dieser Zeit auch für unfern innern
Menschen so zu leben lernen , wie es Martin Luther noch in
der Stunde seines Heimgangs bezeugte und damit das Werk
eines ganzen , gewaltigen Lebens besiegelte : Bls seine Bugen
schon geschlossen waren , riefen ihm seine Freunde Jonas und
Tolius noch ins Ghr : „ Ehrwürdiger Vater , wollet ihr auf
Christum und die Lehre , wie ihr gepredigt , beständig blei¬
ben ?" Und er antwortete mit einem deutlich vernehmbaren:

i
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,Ja!", wandte sichd-ann auf die rechte Seite, ein tiefer
Atemzug, und Martin Luther war entschlafen. Dies Ja der
Glaubens, dies Ja innerster, heiligster Ueberzeugung brau¬
chen wir in den Stürmen der Gegenwart. Luther hat uns ein
Vermächtnis hinterlassen, groß genug, daß unser heutiges
Geschlecht an solchem Ja des unerschütterlichsten Gottver¬
trauens sich aufrichten und damit wappnen kann, durch alles
Ungewisse des Tages hindurch, bis zum siegreichen Ende des
Weltkrieges und bis zum seligen Heimgang zu Gott. F. K.

Silber aus dem hessischen vorsieben.
von K. L NN.

Der kalte und anhaltende Minier, unter dessen Einwir¬
kungen mir jetzt leiden, weckt in mir die Erinnerung an das
winterleben in dem vorfe, in dem ich geboren bin und die
ersten zwölf Jahre meines Lebens zugebracht habe. Mein
Geburtsort hat ausschließlich landwirtschaftlichen Eharakter,
er liegt auch heute noch nicht an der Eisenbahn. Damals hatte
man eine gute Wegstunde bis zur nächsten Station zurück¬
zulegen, und der weg dahin war ein Feldweg, der über
einen Höhenrücken ging und bei Kegenwetter durch völlig
aufgeweichten Boden führte, von Industrie war damals wie
auch heute noch nicht eine Spur vorhanden. Die dort wohnen¬
den Bauern wurden nach den Zugtieren, die sie benützten, in
,,Gäuls-und Kühbauern" eingeteilt. Einige Gewerbetreibende,
wie Bäcker, Schneider, Wagner, Schreiner, Schmiede, trieben
neben ihrem Handwerke noch Landwirtschaft, von Beamten
waren nur der Pfarrer unO die zwei Lehrer zu verzeichnen.
Die eigentlichen Gemeindebeamten führten ihr Kmt nur im
Nebenberufe. Der Kirchendiener war Schneider, der polizei¬
diener war Taglöhner. Der Kirchendiener war schon in meiner
Kindheit ein altes Männchen. Tr trug beständig eine Stulp¬
kappe, hatte eine große Brille auf der Nase sitzen und machte,
so weit ich mich noch erinnern kann, ein mürrisches, gries¬
grämiges Gesicht. Jeden Tag mußte er mehrere Male Oie
Glocke läuten. Das geschah zum ersten Male vormittags um
elf Uhr und war für die Leute, die auf dem Felde waren, das
Zeichen, daß sie zum Mittagessen und viehsüttern nach Hause
gehen sollten, hatte es elf Uhr geläutet, so waren die Wege,
die von dem Felde nach Hause führten, aüf einmal belebt.
Truppweise gingen die Leute nach Hause, zumeist mit müden
Knien und steifen Beinen,' denn jahrelange Feldarbeit macht
gerade nicht gelenkig. Um ein Uhr wurde wieder geläutet,
das war das Zeichen für den Wiederanfang der Feldarbeit,
wie überhaupt in alter Zeit und wohl auch jetzt noch auf dem
Dorfe die Turmglocke für das tägliche Leben eine viel größere
Bedeutung hat, als das in den Städten in der Gegenwart der
Fall ist. Kbends um sechs oder sieben Uhr, je nqch der Jahres¬
zeit, wurde Feierabend geläutet, und um neun Uhr kündete
die Glocke an, daß jetzt Zeit zum Schlafengehen sei. Dieses
Kbendgeläute besorgte der Kirchendiener nicht mehr selbst,
es traten seine Töchter, deren er drei hatte, die Lene, die
Marie und die Gret, an seine Stelle. Ich kann mir kaum
etwas denken, das die Seele feierlicher stimmt, als das über
das stille Dorf hinschallende Kbendgeläut.

Der polizeidiener hatte nichts von der unnahbaren
Strenge an sich, die man zuweilen bei seinen Kollegen findet,
weder besaß er die Beamtengrobheit, über die gerade jetzt
in der Kriegszeit manchmal geklagt wird, noch war er darauf
aus, unnötigerweiseAnzeigen zu machen. Die hauptsorge
machten ihm die bettelnden Frauen, die aus einem angrenzen¬
den, nichthessischen, armen Bezirke in das reiche Bauerndorf

kamen, um ihren Tribut zu erheben. Er sollte sie wegjägen,
um so mehr, als sie aus dem „Kuslande" kamen, aber es
fehlte ihm diesen Frauen gegenüber an der nötigen Energie.
Er schimpfte sie auf der Straße wohl einmal aus, heimlich
aber lachten sie über ihn. Sahen sie, daß er mit der kurzen
pfeife im Munde und auf seinen Stock gestützt daherkam, so
blieben sie eine weile hinter einem Tore stehen und warteten,
bis er vorüber war. während städtische Bettlerinnen meist
sehr zungenfertigund mundflink sind, waren diese Frauen
ganz schweigsam. Sie nahmen im Hausflur Aufstellung und
blieben so lange schweigend stehen, bis man ihnen eine Gabe
reichte.

Unser polizeidiener war das, was man eine „urgemüt¬
liche haut " nannte, er liebte die Geselligkeit und namentlich
den Gesang. Sein Lied war „Prinz Eugen, der edle Kitter."
Bei festlicher Gelegenheit,. so bei der Dorfkirmes, brauchte
man nur zu sagen: „Kdam, jetzt sing dein Lied!" -und da
sang er auch schon mit zitternder Stimme: „Prinz Eugen, der
edle Kitter, wollt dem Kaiser wiedrum kriegen Stadt und
Festung Belgerad." Einst war er an einem Novembernach¬
mittage in einem dienstlichen Kuftrag nach einem Nachbar¬
dorfe gegangen. In froher Gesellschaft vergaß er die Stunde,
da er nach Hause gehen sollte. Endlich ging er mit einem
Freunde im Nebel weg, singend kamen beide vom rechten
Wege ab und gerieten, kreuz und quer über Kecker stolpernd,
an den Bach, der dort nicht leicht zu überspringenist. Trotz
Nach! und Nebel und Irrweges sang der polizeidiener fröh¬
lich „sein" Lied. Nun war seine Gattin, erbost über das
lange Kusbleiben ihres Eheherrn, diesem entgegengegangen.
Dem Ton des ihr bekannten Gesanges nachgehend, war auch
sie an den Bach gekommen, und nun ging es den beiden Ehe¬
gatten wie den Königskindern im Volksliede, „sie konnten
zusammen nicht kommen, das Wasser war leider zu tief." Sie
stand drüben, er stand hüben und sang gerade: ,,Cr ließ
schlagen einen Brucken, daß man könnt Hinüberrucken mit
der Krmee wohl vor die Stadt." Da rief seine Ehehälfte vom
jenseitigen Ufer hinter einem dicken, alten Weidenbaume
hervor und durch den herbstnebel hindurch mit ihrer näseln¬
den Stimme: „Kumm nor haam, ich werd' dich bedrucke!"

(Fortsetzung folgt.)

Aus der Zugendzeit eines deutschen Mannes.
(Fortsetzung.)

Große Knstalten wurden zum Gster- oder passahfeste
getroffen. Schon vierzehn Tage vor dem Beginn desselben
wurde das ganze Haus, Möbel, Haus- und Speisegeräte auf
das Genaueste und Sauberste gereinigt und ein besonderes
Kugenmerk darauf gerichtet, daß ja nicht ein Krümchen ge¬
säuerten Brotes, Backwerks, Fleisches oder Fettes im Hause
bliebe. Keichere Juden hatten, um sicher zu gehen, deshalb
für die acht Tage des Festes eigenes Spelsegerät, das gleich
nach Kblauf des Festes besonders verwahrt und ausschließlich
nur beim passahfeste gebraucht wurde. Kermere Juden, die
dies nicht ausführen konnten, mußten wenigstens ihr im Ge¬
brauch befindliches Geschirr auf das Genaueste reinigen. Da¬
her sah man vierzehn Tage vor dem Feste beide Ufer des so¬
genannten Fließes, eines Baches, der sich durch die Stadt hin¬
zieht, seiner ganzen Länge nach mit scheuernden Frauen und
Mädchen umgeben und mit allen Krten von Geschirren aus
Holz, Porzellan, Steingut, Töpferton, Kupfer, Messing, Eisen
usw. dicht bedeckt, was einen ganz eigenen Knblick gewährte.
Inzwischen war von der Judengemeinde die Mühle zu ihrem
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ausschließlichen Gebrauche gemietet , gleichfalls möglichst ge¬
reinigt , und darin neue Leute ! eingezogen , die der Iudenschaft
gehörten . Zwei Männer der Gemeinde und einige Lochers
führten unausgesetzt die Aufsicht in der Mühle , während das
den Juden gehörige und für dieses $z \t bestimmte Getreide
von ihnen gemahlen ward . Selbst die Mehlsäcke mußten neu
und ungebraucht sein . Ebenso wurden die meisten Bäckereien
den christlichen Bäckern abgemietet , sorgfältigst gereinigt und
der Iudenschaft zur Bereitung der ungesäuerten Gsterkuchen,
Mazzes genannt , zum ausschließlichen Gebrauch überlassen.
In jedem Backhause führten einige Hausväter und einige
Bochers die Aufsicht . 3n bloß zu diesem Zwecke bestimmten
Backtrögen wurde der Teig , aus Mehl und Wasser bestehend,
bereitet . Man formte daraus kugelige Massen , deren jede nur
einige Lot schwer war . Diese wurden auf langen Tischen
gleichmäßig in bestimmten Entfernungen von einander ver¬
teilt und nun mit einem sogenannten Nudelholze nach der
Länge und Breite plattgenudelt , bis jeder Mazzes eine runde
Scheibe darstellte von 8 bis 9 Zoll Durchmesser und einer
Dicke von höchstens 2 Linien . Dann durchlöcherten die Bochers
mit zugeschnittenen Hölzchen unregelmäßig die Kuchen , da¬
mit die Feuchtigkeit beim Backen leichter den Nusweg , die
Wärme den Eingang finde, - die Mazzes wurden in den Gfen
geschoben und waren nach kurzer Zeit gar . Unserm Rabbiner
waren diese Vorsichtsmaßregeln indes noch nicht genügend er¬
schienen, - die Judenschaft mußte vielmehr die langen Tische
und die Nudelhölzer mit englischem polierten Kupferblech be¬
schlagen lassen , was ihr ein großes Geld gekostet hat.

Mazzes ist ein sehr unschmackhastes Essen . Der wasser¬
dampf bildet meist zwischen den durchstochenen Stellen eine
große Blase und hebt eine dünne Decke in die höhe , die,
wenn der Gfen ein wenig zu heiß ist, leicht verbrennt und
verkohlt , wenn der Mazzes frisch ist, läßt er sich noch am
besten genießen, - nach einigen Tagen aber wird er steinhart
und muß dann aufgeweicht werden . Ucht Tage lang von ihm
zu leben , ist eine schwere Uufgabe , obgleich einige Speisen
aus zerriebenen Mazzes gebildet werden . Das Mehl zu einem
solchen Kuchen kostet nur einige Pfennige . Dennoch beliefen
sich die Unkosten der Mazzesbäckerei (da alle dabei Beauf¬
sichtigenden für Zeit und Mühe entschädigt werden mußten)
so hoch , daß jeder Kuchen auf zwei Groschen zu stehen kam,
wofür man damals die schmackhafteste Torte von gleicher
Größe hätte haben können.

Der Übend , mit welchem das Fest anfängt — und be¬
kanntlich beginnt nach morgenländischem Gebrauch jeder Tag
mit dem Übend , sobald die Sterne sichtbar werden wird
sehr festlich begangen . Die ganze Familie ist versammelt -
jeder Hausvater ladet dazu einen oder zwei Bochers ein,-
Fenster und Türen werden fest verschlossen, - kein Christ (Gog
oder Ungläubiger ) darf zugegen sein . Der Hausvater sitzt,
mit seinem Sterbehemde bekleidet , auf dem Haupte ein Käpsel
von Silberlahn , mitten am Tisch in halbliegender Stellung,
spricht die vorgeschriebenen Gebete und läßt bestimmte Stellen
der Schrift vorlesen - man ißt das Ubendbrod und trinkt wein
von Nosinen und Nepfeln dazu . Ts ist Vorschrift , dabei so
heiter als möglich zu sein , in Erinnerung an den Nuszug aus
Uegppten . Der Hausvater , wie die Bochers sind bemüht , das
Ihrige dazu beizutragen, - man macht Witze und es fehlt auch
nicht an Spott über die Gopjim (Christen ). Gewöhnlich sind
auch einige Platten oder Betteljuden mit eingeladen , die man
zwar ungern nimmt , ihre Einladung aber doch für Pflicht
hält.

Die ersten beiden Tage des Osterfestes werden sehr streng
gefeiert und sind fast ganz dem Gottesdienste gewidmet , an
den übrigen Tagen können leichte Arbeiten vorgenommen
werden . Die beiden letzten Tage sind wieder strenge Feiertage.
Sind sie verflossen , so kehrt die gewöhnliche Kost zurück , wo¬
mit meistens alle Teile sehr zu frieden sind . Uebrigens jucht
zu dieser Feier und zum versöhnungsfeste jeder Jude zu
Hause zu sein . (Fortsetzung folgt .)

Mrchliche Anzeigen.
Sonntag , den 25 . Februar . Invokavit.

Gottesdienst nur in der Stadtkirche.

vormittags 97 2 Uhr : Pfarrer Schwabe,  vormittags
11 Uhr : Kinderkirche für die Markusgemeinde . Pfarrer
Schwabe.  Nachmittags 2 Uhr : Kinderkirche für die Mat¬
thäusgemeinde . Pfarrer Mahr.  Nbends 6 Uhr (Kriegsbet¬
stunde ) : Pfarrer Mahr.

Sonntag , den 4 . März , finden Gottesdienste nur in der
Johanneskirchestatt.

Um 4 . März findet im Ubendgottesdienst Beichte und
heiliges Ubendmahl für die Lukas - und Johannesgemeinde
gemeinsam statt . Anmeldungen werden vorher bei den Pfar¬
rern jeder Gemeinde erbeten.

[ Ankündigungen empfehlenswerter Firmen }
Tarl Loos
ttirchenplatz 13 : : Telephon 7S7 ^

Manufaktur - g
und Weißwaren

Herren - u . Knabenkleider

Heinrich Noll
ftusburg Nr . 7 Telephon Nr

pezial -Geschäft fUr Bureaubedarf • Schreihmasch
Papierhandlung, Buchbinderei, Gesangbücher. Moderr
Kunstarbeiten.PhotographischeApparate und Zubehöi

Hos.Möbel-Fabrik
■“ Th.Brücknen
,e Gießen , Ecke Schloßgasse-
.0 :: Kanzleiberg -Brandplatz ::

— Ältestes u . größtes Möbel-

Ui Holberg Ul j
Modes r

Oießen , Plockstraße 5 »
empfehlen sich in allen in ihr
Fach schlagenden Arbeiten.

CARL LUDWIG LEIB
KUNSTHANDLUNG • BILDER*
EINRAHMUNGS - GESCHÄFT

VERGOLDEREI kirchstr . 2 ANTIQUITÄTEN

i ^abriklager Oberhessens
, • 'begründet 1858 :: Mehrfach ausgezeichnet

j Vorhänge • Teppiche • Linoleum
• Spez . : Schlafzimmer -lkinrichtungen
, mit patentamtlich gefch. Matratzen
r D . G . M . Nr . 420 684 85
: Allgemeine Rabatt - Spar - Marken

verantwortlich : für den Textteil Pfarrer IZechtoläheiiner , für den Anzeigenteil h . Leck : Druck und Verlag der vrühl ' schen Universitäls.
Buch - und Steindruckerei R . Lange , sämtlich zu Gießen.
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